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Wochenchronik
Inland.

Uebermorqen nun also hat unser Volk über die
Heiden cidxenössiichen Vorlagen, den Gegenvorschlag
des Bundesrates über die Einschränkung des Dring-
liMeits-echtes und die Einführung der Verfassungs-
g.richtàrkeit abzustimmen. Die Vorsagen werfen

keine leidenschaftlichen politischen Wellen,
immerhin ist die „Stimmung" nicht einheitlich,
besonders. die Bcrsasinngsgerichtsbarkcit findet manchen
Verfechter.

In Estrich findet zur gleichen Zeit eine kinto-
,-ale Abstimmung über die „Chiropraktikermitiatwe"
statt, die von feiten der Naturheilvereine als
universelle Heilmethode leidenschaftlich verfochten, von
Aersteseite aber als für die Volksqcsundheit im
allgemeine» gefährlich ebenso leidenschaftlich abgelehnt
wird.

Montag in acht Tagen wird eine austerordentliche
Parlamentssession die verschiedenen Armeevorlagt».
wie Ausdehnung des Militärdienstes. Stand der
Landesverteidigung, einheitliche Armeelcitnng usw.,
beraten. National- und ständerätliche Kommissionen
haben die Vorlage bereits durchgearbeitet und
namentlich dem bundesrätlichen Vorschlage auf
Ausdehnung der Rekrutenschulen auf 4 Monate (wobei
auch die Ausdehnung auf K und 8 Monate erwogen
wurdet zugestimmt. Besonders wurde dabei auch der
wirtschaftliche Schuh des Wehrmannes vor
den Folgen des Militärdienstes (Stellenverlust usw.)
besprochen.

Mit dem Rückzug der spanischen Freiwilligen
ans Volkssrontsvanien sind auch rund 80 schweizerische

„Spanisnsahrer" zu uns zurückgekehrt. Damit

stellt sich die Frage einer allsälligen Amnestie
des militärgerichtlich strafbaren Vergehens gegen die
Neutralität. Der Bundesrat will die Frage der
Bimdespcrsammlung vorlegen und bat in Erwartung
ihres Entscheides den Vollzugsausschub
bereits ausgesprochener oder noch zu,, gewärtigender
Strafen verfügt. " ' ' '

Aus den 1. März 1040 wird vom Bundesrat das
Mindestaltergesetz in Kraft gesetzt, nachdem die Rese-
rendumssrist unbenutzt abgelaufen ist. Damit hat ein
wichtiges Postulat der Frauenbewegung — der spätere

Eintritt der Kinder ins Erwerbsleben und
damit Verlängerung der Schulpflicht um 1 Jahr —
endlich Gesetzeskraft erhalten. Für Kantone, die die
Schulpflicht bis zum vollendeten 15. Jahre noch
nicht eingeführt haben, kann auf Gesuch hin die
Inkraftsetzung des Gesetzes um ein Jahr, längstens
aber bis 1. März 1942 Hinausgeschoben werden.

Letzten Samstag und Sonntag hat die N. H. G.
in Basel wieder eine ihrer bedeutsamen Tagungen
zur Abklärung schweizerischer Tagessragm vomnicht-
parteivolitischeu Standpunkt aus abgehalten. Zur
D'skussion standen „Ersatzwahl in den Bundesrat",
„Schutz der Demokratie", „Kulturwahrung",
insbesondere aber die Frage: „Was gibt die Jugend der
Schweiz und was erwartet sie von ihr?"

Unsere Frauen insbesondere werden verschiedene
Kavfermzcn von Bundesämtern mit Fraucnorganl-
satimm interessieren. So diejenige des eidgenössischen
Zrisgssürsorstsamtes über die Mitwirkung der Frauen
lan der Landesverteidigung im allgemeinen und in
der. Kriegsfürsorge im besondern, wie die weitere
Konferenz der Big» mit den weiblichen Arbeitsämtern

und den Frauen der Arbeitsgemeinschaft
für den Hausdisnst, die hauptsächlich, die Frage
der vermehrten Heranziehung weiblichen Hilfspersonals
für die nach Deutschland zurückwandernden
Hausangestellten behandelte.

Ausland.
Der Besuch der britischen Minister in Rom hat

weder die „greifbaren" Resultate der Optimisten nock»

die Befürchtungen der Pessimisten gezeitigt. Das Er¬

gebnis liegt in der Mitte und vor allem auf
psychologischem Gebiet, in dem die seelische
Atmosphäre durch die Zusammenkunst doch wesentlich
verbessert werden konnte. Chamberlain ist mit großer
Herzlichkeit nicht nur seitens Mussolinis sondern
namentlich auch der italienischen Bevölkerung empfangen
worden, die ihm seine Friedenstat vom September
nicht vergessen bat. Das Wichtigste ist wohl, daß
Mussolini seinen Gast wiederholt seiner festen
Entschlossenheit versicherte, daß Italien den Frieden
wolle und niemanden, auch Frankreich nicht, mit
Krieg bedrohe. Gerade deshalb aber suche er die
schwerwiegenden Konsliktsgründe zwischen den
Nationen zu beseitigen. Gemäß dem in Paris
gegebenen Wort gingen die beiden englischen
Minister in keine weitern Details ein und
enthielten sich insbesondere auch strikte jeder Vermitt-
lungsanbabnung. In der spanische n Frage
beteuerte Mussolini wiederholt, daß er nicht daran
denke, sich nach dem Kriege in Spanien festzusetzen.
Seine Intervention geschehe in lauterer Selbstlosigkeit,

nur um die Rückkehr des Marxismus iu Spanien

zu verhindern. Aber seine Freiwilligen
zurückzuziehen, wie dies bereits die Volksfrontseite getan
bat, dazu war Mussolini nicht zu bewegen, ja er ließ
sogar durchblicken, daß er seine Intervention noch
erhöhen würde, wenn etwa Frankreich das republikanische

Spanien vermehrt unterstützen sollte. Mussolini
wird seine derzeitige Position in Spanien darum nicht
preisgeben, weil sie ihm angesichts des erhofften
baldigen Sieges Francos ein wichtiges Druckmittel
gegen Frankreich in die Hände gibt: Die Räumung
Spaniens, an der Frankreich ein lebenswichtiges
Interesse hat, wird er sich mit den verlangten
kolonialen Konzessionen iu Afrika bezahlen lassen. Und
Deutschland wird ihn dabei getreulich sekundieren.
Eine gegenwärtig Prekäre Situation sür Frankreich t,

Denn in Spanien stehen die Dinge sür Valencia
und Barcelona nicht gut. Die Weihnachtsoffensive
Francos ist erfolgreich und hat ihn schon weit nach

Katalonien hineingetragen. Den Republikanern fehlt
es in hohem Maße an Waffen und Kriegsmaterial.
Die Niederlage des republikanischen Spanien scheint
sehr in die Nähe gerückt. Damit aber auch die. ernste
Gefahr für Frankreich, nun auch an seiner dritten, der
Pyrenäengrenze von der. fascistischen und
nationalsozialistischen Macht umklammert zu werden. Vor einer
Woche ist das französische Parlament zusammengetreten

und steht mitten in einer großen Debatte
über die französische Außenpolitik. Die Zuspitzung der
Lage in Spanien hat unwillkürlich das spanische
Problem in den Mittelpunkt gerückt. Sozialisten und
Kommunisten verlangen die Wiederöffmmg der
spanischen Grenze - dies auch in großen öffentlichen
Kundgebungen --- um die spanische Republik mit
Kriegsmaterial zu versorge», während die Rechtskreise,
vor allem Flan din im Interesse des europäischen
Friedens nach wie vor für strikte Nichtintervention
eintreten. Auch England soll der französischen Regierung

einen diesbezüglichen Wink gegeben haben.
Chamberlain bane ans die italienische Zusage der
Räumung und auf Mussolinis Versicherung, daß es
über den Aspirationen zu keinem Kriege kommen
werde.

In Genf ist zu. Anfang der Woche der Völkerbundsrat
zusammengetreten. Seine Autorität hat leider

schmerzlich abgenommen. So haben auch die behandelten
Probleme — die Danziger Frage, der Bericht über
den Rückzug der spanischen Freiwilligen, der sich unter
den Auspizien des Völkerbundes vollzog, und Chinas
Begehren nach weiterer individueller Hilfe der
Völkerbundsstaaten insbesondere durch ein Petrolembargo,
bisher kaum viel Aufmerksamkeit erregt.

Dagegen hat der eben vollzogene Beitritt Ungarns
zum Antikominternpakt. wenn auch keine Ueber-
raschung, so doch vermehrte Bedrückung erweckt. Er
dokumentiert nur zu deutlich, daß Ungarn seit den
Septemberereignissen Deutschlands politisch und
wirtschaftlich immer größerer Machtsülle mehr und mehr
erliegt.

Zusammmstchm in Krieg und Frieden

Die Schweizerfrau w der Landesverteidigung
Bon den verschiedensten Seiten wurde à den

letzten Monaten die Frage mrfgeworsen und zum
Teil auch organisatorisch vorbereitet, wie sich
die Arbeitskraft oer Frau in Zeiten der Not,
bei Mobilisation oder Krieg, in das gesamte
Wirkest zu Schutz und Verteidign», st der
Heimat einzufügen hätte.

Die Autofahrerinnen WnridM ansgesor--
dert, sich für Hilfsdienst anzumelden mit
Angabe, ob sie Lastauto over Personenauto oder
beides führen können und über welche Wagen
sie verfügen. Natürlich haben sie dem Ruf zu
Hunderten Folge geleistet.

Die Stud entin in en — an der Universität
Zürich z. B. — erhielten durch ihr Rektorat
Fragebogen, auf denen sie über alle ihre schon
erworbenen Kenntnisse und Fähigkeiten Auskunft
zu geben hatten, wie: Spczialkenntnisse, um
Borträge zu halten; Sprachenbeherrschnng und
Uebersetzerarbeit; journalistische Kenntnisse; bn-
reautcchnische, sportliche Fähigkeiten etc., damit
man ersehen könne, wo und wie sie verwendbar
wären.

Für den Luftschutz sind bereits 2500 Kräfte
aus Samariterkreisen angefordert, „rekrutiert"
dürfen wir Wohl sagen, denn sie besitzen ihr
Dienstbnchlein und sind obligatorisch dienstpflichtig.

Erst kürzlich ist ein stattliches, illustriertes
Heft „Schweizerfrauen — das Baterland ruft
Euch", als Sondernummer des Mitteilungsblattes

des Schweiz. Luftschntzderbandes erschienen,
um die Mitarbeit weiterer Frauen werbend. —
Und nun ist das
Eidgenössische Kriegsfürsorgeamt

in aller Form an die Frauen gelangt, sie zum

freiwilligen Hilfsdienst aufzufordern
und einzureihen. Delegierte dreißig großer
schweizerischer Frau en ver bände waren letzte
Woche vom Eidgenössischen Kriegsfürsorgeamt zu
einer Sitzung geladen, an der Oberst Stammbuch

über die Neuordnung der Hilss-
'dieuste und die Organisation der
Kriegswirtschaft und Kriegsfürsar-
g e orientierte. Die Neuordnung sieht viele Hilss-
dienstgattungen vor, in denen die Frauen zum
Teil mitzuwirken berufen sind, soweit sie geeignet

und nicht ohnehin in lebenswichtigen Betrieben

angestellt sind. Den sehr wesentlichen
Mitteilungen folgte noch Aufklärung über die
Vorarbeiten des Roten Kreuzes durch Clara
Nes, Präsidentin des Bundes Schweizerischer
Frauenvereine, und Dr. Denzler, Chefarzt
des Roten Kreuzes. Es gilt vor allem die 230V
zum Luftschutz abgerufenen Samariter in -
neu zu ersetzen, wie überhaupt vermehrte Kurse
für Sanitätshilfsdienste einzurichten
und für deren Besuch bei den Mädchen und Frauen

zu werben. Für Hilfspflegerinnen 5 Ausbildung

sind dreimonatliche Kurse vorgesehen.
In der Aussprache wurden wesentliche

Detailfragen angetönt, doch war man sich bewußt,
daß vor allem gut durchdachte Richtlinien
zum weiteren organisatorischen Borgehen nötig
sind. Eine neungliedrige Kommission
bestehend aus führenden Frauen der
geladenen Verbände, wurde gewählt und soll vom
Kriegsfürsorgeamt zu weiterer Vorarbeit geladen

werden.
Damit sind die Vorbedingungen für ein

einheitliches Zusammenfassen bisher etwas zersplit-

Die nächste Nummer enthält die Seite
„Hauswirtschaft und Erziehung"

Dr. med. li. e. Susanna Orelli î
Wenige Tage nach der Vollendung ihres 93.

Lebensjahres ist Frau Su sann a Orelli in
Zürich, wo sie geboren wurde uud zeitlebens
wirkte, au den Folgen von Altersschwäche
entschlummert. Eine Pionier in bester Art ist
von uns gegangen. Mit hoher Verehrung
gedachten wir ihrer in den letzten Jahren, da sie
in guter Rüstigkeit, aber ganz zurückgezogen lebte.

Sie liebte es nicht, in der Öffentlichkeit
gerühmt zu werden. Nun aber werden uns die
vielen stattlichen Gebäude des Franenvereins für
alkoholfreie Wirtschaften, dessenGrün-
derin sie war und dessen initiative Leiterin sie
während langer Jahre gewesen ist, M
Denkmälern sür eine Frau, deren Lebensarbett im
Dienste des Guten außerordentlich bedeutsam war.
In einer Zeit, da noch nirgends vom Borbild
gelernt werden konnte, schuf sie den heute noch
gültigen und vom In- und Ausland übernommenen

Typus des alkoholfreien Gasthauses.
Die medizinische Fakultät der Universität Zürich

ernannte Frau Orelli im Jahre 1919 zum
Ehrendoktor „in Anerkennung ihrer großen
Verdienste um die öffentliche Gesundheitspflege
und Volkswohlfahrt durch die Schöpfung und
rationelle Durchführung der alkoholfreien
Wirtschaften und durch die erfolgreichen Bestrebungen
um die Hebung der sozialen Stellung der
Airgestellten im Wirtschaftsgewerbe." — Ihre eigene
Stellungnahme aber zu ihrer erfolgreichen
Lebensarbeit, kennzeichnend für ihr Wesen, liegt
in ihren Worten: „Ueber meine Leistungen
vermochte ich nie groß zu denken. Sie waren mix
selbstverständlich. Ich hatte auch kein VerstLM-
nis dafür, wenn man mich persönlich
beglückwünschte zu meinen Erfolgen. Wir waren doch
nur die Geschobenem,. die Berhältinsse warm
reif Zum Einsetzen und was.hätte ich vermocht
ohne die guten, tüchtigen Menschen, die
mitgeholfen haben!" —

Wir Schweizerfrauen werden mit Stolz und
Dankbarkeit der Verstorbenen immerdar gedenken.

Ueber ihr Wesen und ihre Leistungen wird
von berufenerer Feder in Bälde an dieser Stelle
ausführlicher berichtet werden. —

terter Bestrebungen gegeben. Es braucht keine
Worte, um von der selbstverständlichen
Bereitschaft der Schweizerfrau etwas
auszusagen, die immer da war uud da sein wird,
wenn Haus und Hof, wenn Freiheit und Vaterland

in Gefahr ist. Wer die Jahre des
Weltkriegs als erwachsene und denkende Schweizer
zerin erlebte, erinnert sich gut genug der damaligen

Werke, die, zuerst improvisiert, dann
dauernder weitergeführt, damals entstanden sind
(Eine Anzahl der Frauenzentralen, der Schweiz.
Verband Volksdienst w a. m. gingen ans
damaliger Arbeit hervor) und! fähige Leiterinnen
wie auch willige Helferinnen fanden sich nach
Maß der Notwendigkeit. Viel lieber und unserem
innersten Wesen gemäß würden wir alle diese
Kräfte für Werke des Friedens einsetzen,
in Standen der Gefahr aber soll es ein Einsatz
für Werke der Hilfe sein. —

warf de» Frauen vor. daß iliuen der Staat
nichts bâte. Was. während Jahrhunderten, bedeuteten

sie ihm? Lisa Wenger

Maria Wafer î
.Soeben erreicht uns die erschütternde Nachricht,

daß die Dichterin Frau Maria Wafer in Zürich
verschieden ist. Wir Schweizersraiien wissen, was

wir an ihr verlieren.

Eine aussührliche Würdigung ihres Werkes werden

wir in einer der nächsten Nummern des Blattes
veröffentlichen. Feuilleton-Redaktion.

Die Mutter
Bon Johannes Kirschweng.

Jakob Pslumm Ivar nun längst in dem Alter, iu
dem die Mutter die Wichtigkeit der Kinderjahre
verliert, und noch längst nicht in dem, darin sie von
neuem und für immer wichtig wird. Man war täglich
zusammen, aß zusammen, sprach miteinander, und
dennoch batte er gewissermaßen vergessen, daß es
sie gab.

Da kam er au einem Abend oder an einem späten

Nachmittag nach Hause und merkte mit einem
Mal, daß sie nicht da war, daß ihre Sorge, ihre
Munterkeit, ihr zuverlässiger 'Fleiß nicht wirkte.
Bevor er noch die Küche betrat, wußte er, daß sie
leer war: und als dann aus der darüber gelegenen

Kammer der Eltern ibre Stimme erklang, konnte
es gar nicht anders sein, als daß sie schwächer als

sonst, ohne jede Freudigkeit und fast wie ein Stöhnen

war.
Er trat zu ihr. Seit semer Kinderzeit war es

vielleicht das erstemal, daß er die Schlafkammer der
Eltern betrat: und dann sah er, daß in dem von
vielen Jahrzehnten verbrauchten Bett eine alte Frau
lag, die nicht mehr viel älter werden sollte. Er
begrüßte sie ängstlich und verlegen. Da richtete sie
sich angestrengt auf und sagte: „Jakob, es ist mir
nicht ganz gut. Vielleicht kannst du dir selber den
Kaffee warm machen und dir das Brot und die
Butter aus dem Schrank holen. Du bist sicher müd
geschasst, uns es tut mir leid, aber die Füße haben
mich nicht mehr getragen." —

Jakob aß, weil das zum Tag gehörte wie
Sonnenaufgang und -Untergang. Aber er tat es
weniger gründlich als sonst und kam dann in die
enge dumpfige Kammer zurück, um sich ans Fußende

des Bettes zu stellen. Es gab nur das eine,
das breit und bocb war.

Er zog die Decke über die Füße der Mutter
und hüllte sie fest ein, als ob er sie vorm Frieren
bewahren müsse — an diesem sonnigen Herbsttag,
in diesem schwülen Zimmer. Aber bei dieser Bewegung

ungeschickter uud eigentlich recht überflüssiger
Fürsorge lief über das harte verarbeitete Gesicht
der Frau, die eine Bäuerin gewesen und dann eine
Arbeiterfrau geworden war, ein glückliches Lächeln.
Es war das erstemal in den dreißig Jahren ihrer
Ehe, daß eine Hand sich hob, um für sie zu
sorgen: und daß es jetzt noch geschab, das war sehr gut.

Sie hatte bisher nichts entbehrt bei der knappen

und kargen Art ihrer Kinder; es war ja ihre
eigene, und es war auch die Art, die in all
solchen Familien lebte und wohl auch notwendig war.

damit man mit dem Leben fertig wurde. Aber jetzt
fühlte sie plötzlich, wie müde sie war. Ihre Müdigkeit
hatte jene Ruhe unendlicher Traurigkeit erreicht,
aus der einen nur ganz tiefer Schlaf retten kann.
Und da spürte sie nun in alle Müdigkeit hinein,
daß dieser ihr großer Junge sie gern hatte und
gut zu ihr war. — Wie ein vorübergehendes
Sommerwölkchen kam ihr ganz schwach die Erinnerung
an die Tage ihrer Brautzeit, in denen sie zum
erstenmal in ihrem Leben etwas gewesen war.

Sie sagte schüchtern: „Willst du dich ein
bißchen daher setzen?" und wies auf den Stuhl, der
neben dem Beil stand und aus den sie freilich ihre
Kleider gelegt hatte, den grauen Rock, die grauo
Jacke und den rötlichen Unterrock, wie eine arme
Frau es trug in jenen Jahren. Wer sie fuhr gleich
fort und lächelte zaghaft dabei: „Aber was sollst
du schon viel bei mir sitzen: geh ruhig durchs Dorf,
ich werd schon schlafen. Ich bin ja nicht krank, nur
müd bin ich."

Doch Jakob setzte sich zu ihr, nachdem er die
Kleider der Mutter behutsam auf den kleinen Tisch
gelegt hatte, und erzählte vom Tag, von der
Arbeit, von dem hartnäckigen Stein, von dem
spaßigen Zorn des Direktors — und erzählte in einer
halben Stunde mehr als sonst in einem halben
Monat.

Aber dann kam ihm das Atmen der Mutter so

seltsam vor, und ihr Blick schien ihm so schwer
und traurig. Und wie er ihr die Füße zugedeckt hatte,
fragte er jetzt, ob er ihr auch eine Tasse Kaffee
bringen solle oder ein Glas Wasser oder irgend
etwas. Als sie nur den Kops schüttelte, kam ihm selü-
samerweise die Erinnerung an die sonntäglichen
Wirtshansgänge der Eltern, die in den letzten Jahren

seltener, aber doch nicht ganz eingestellt wurden,
und fragte stockend: „Öder soll ich Euch vielleicht
ein Glas Bier oder einen Schoppen Wein
holen? Es tut Euch vielleicht gut." Und er räuspert«
sich danach.

Da lief nun eine helle Röte über das Gesichk
der Frau, Sie sagte — und es kostete ihr doppelt
Mühe —: „Das ist lieb von dir, Jakob, aber ich
brauche wirklich gar nichts. Und — gelt, du hast
jetzt daran gedacht, daß ich Sonntags mit dem Vater

ins Wirtshaus gegangen bin. Ach, ich hab selten

mitgetrunken und dann auch nur einen Schluck
ans dem Vater seinem Glas. Aber dabei hab ich
gesessen. Und wenn ich bei ihm war, dann war er
nicht so arm unter den anderen, die ein Haus habgn
und eine Kuh und ein paar Aecker. Weil ich so
zu ihm hielt und auch mit ikm ins Wirtshaus
ging, das eine Mal in der Woche, da wußten sie,
daß er doch ein ordentlicher Mann war, einer, mit
dem seine Frau zufrieden sein, auf den sie immer
noch stolz sein konnte. Und da war er nun auch
selber stolz und froh: das hat er gebraucht, das
bat ihn gehalten. — Es wird nicht recht sein, daß
ich mit dir so über deinen Vater sprech. Aber es
ist ja im Guten. Ich hab ihn immer noch sehr
gern. Und du sollst doch auch nichts Verkehrtes
von deiner Mutter denken, wenn sie einmal tot ist."

Da senkte der große Junge den Kopf ganz tief
und sagte leise: „Ach, sprecht doch nicht vom Sterben,

Mutter, Ihr seid doch noch jung. Und was Ihr
da sagt vom Wirtshaus à — ach, Mutter, wer
hat denn von Euch etwas Unrechtes gedacht, wenn
wir auch zu dumm waren, um es ganz richtig zu
verstehen."

Die sünfundsünszigjährige Frau, die wie eine Grei-



u.
Nicht nur bei uns, überall werden heute die

Frauen für den nationalen Dienst aufgerufen.

In Frankreich sind es die „bran-
saises au Lervice cle Is dilation", die sich aus
freien Stücken für Rote-Kreuz-Arbeit nnd als
„/Isaistsntes clu ckevoir national" für technische
und andere Hilfsdienste bereitgestellt haben; in
Deutschland werden die Frauen schon seit
Jahren und heute sozusagen restlos erfaßt, uni
in obligatorischem Dienst, sei es im Luftschutz,
in Fabriken, in Haus- und Landarbeit u. a.
„eingesetzt" zu werden. Bon Frauco-S st a nien horte
man vor kurzem, daß dort alle 17—35jährigcn
Frauen sozial dienstpflichtig erklärt worden sind
für „mechanische, administrative oder technische
Funktionen im Dienste der von der Phalanx
unterhaltenen Hilfswerke". Die Ableistung dieses

Dienstes, von dem nur körperlich untaugliche

Frauen, Neuverheiratete, Witwen mit zwei
Kindern und Pflegerinnen ausgenommen sind,
soll künftig Boraussetzung sein zur Erlangung
beruflicher Ausweise und Verwendung in Ver-
walmngsämtern und sechs Monate bis drei
Jahre dauern. — In England haben sich
große freiwillige Zusammenschlüsse Hilfsdienst-
bereiter Frauen gebildet; wie großartig die
Frauen im republikanischen Spanien an der
Seite der Männer stehen und hinter den Fronten

wirken, sagen uns immerfort neue Meldungen.

Und so geht es fort und fort, durch alle die
Länder hin, in denen Angst vor dem Kriege oder
Absicht zum Kriege nach solchen Vorschriften
ruft. Man zieht die Frau heran als einsatzbereite

Reserve für die Zeit, da man die Männer
als Soldaten fern von ihren bürgerlichen und
volkswirtschaftlichen Aufgaben festgehalten steht.
Man zieht die Frauen heran zu organisierter

Arbeit für die Nation und zieht sie
damit nuit auch von Staates wegen aus dem
Heim heraus, aus dem Hause, „in das sie doch
gehört", wie das abgebrauchte Sätzlein immer
dann behauptete, wenn Frauen aufzeigten, daß
ohnehin viele Frauen sich in Beruf und anßer-
häuslicher Leistung aller Art bewähren müssen.

Dieser Tatsache ist es zuzuschreiben, daß von
Mrs. Corbett-Ashbh, London, der uns seit
der Zürcher Konferenz von 1937 so bekannten,

sin unter ihrer bunten Decke lag, weißhaarig und
mit eingefallenem Gesicht, griff nach der Hand
ihres Jungen, nach dieser schweren Hand, an der
noch Gartenerde war, nnd sagte mit einem tiefen
Aufatmen: „Jakob, fast kein Mensch kann viel von
dem Menschen wissen, der neben ihm geht. Das
wird so sein müssen. Und darum kann man gar
nicht gut genug sein, weil man ja auch nie weiß,
wie notwendig es einer bat. Aber das lernt man
spät, und wenn man's weiß, kann man es nicht
sagen — unsereiner, mein ich. Die feinen Leute,
die können wohl alles viel leichter sagen. Aber
unsereiner. wenn der es sagen kann, dann muß er wohl
sterben."

Jakob schwieg lange und sagte dann mit zitternder
Stimme: „Wir haben Euch immer gern ge-

babt. alle, Mutter, und sagt doch nichts vom
Sterben. Ich kann das gar nicht hören!"

Die Frau spürte, wie der Tod nach ihrem Herzen

griff, und ihr schlichter und frommer Sinn
verlangte nach dem Priester und nach den
Sakramenten. Aber sie brachte es kaum über sich, diesem
großen Kind es zu sagen, weil sie es nicht
erschrecken und betrüben wollte. Als ihre Seelenangst
sie doch dazu zwang, wurde er fast grob, um sich
gegen die rasende Angst zu wehren, die ihn jählings
überfiel. Aber nachdem sie es einmal herausgebracht

hatte, blieb sie dabei. Und dann rief er eine
der Frauen, die im gleichen Haus wohnten, und
raste durch die Nacht, um den Priester zu holen.

Als sie alles erfüllt hatte, was ihr Glaube
verlangte, lag sie friedlich in dem jetzt weiß
überzogenen Bett. Ihr Gesicht war das einer sehr
fleißigen Frau, für die der Samstagabend gekommen

ist nach einer heißen und qualvollen Woche,

ebenso tüchtigen wie liebenswerten Präsidentin des
„Weltbundes für Franenstimmrecht und
staatsbürgerliche Frauenarbeit" eine Resolution
versaßt wurde, die sie in alle Länder an
führende Frauenorganisationen sandte, ihnen
nahelegend, die Lehren der Zeit zu verstehen und
den Männern, die heute, der Not der Zeit
gehorchend, die Frauen zum Hilfsdienst
rufen, nun auch begreiflich zu macheu, daß der
Frau, die immer bereit ist, ihrem Laus
zu dienen, auch die Voraussetzungen
geschaffen werden sollten, die ihr als ebenbürtige
Mitarbeiterin zukommen.

Ohne selbst zu deu hier folgenden Grundsätzen
heute Stellung zu nehmen, geben wir den Wortlaut

der

Resolution
bekannt:

In Anbetracht der nicht zu verneinenden Wichtigkeit,
daß im Falle einer dringenden Abwesenheit
(Mobilisation) des männlichen Personals an
verantwortungsvollen Direktionsposten oder technischen Posten

in der Verwaltung und im öffentlichen Dienst,
diese Verwaltungen und Stellen nicht in Unordnung

geraten dürfen:
in Anbetracht, daß es im Interesse der ganzen

Nation, sowie im Interesse eines jeden Privatangc-
stellten, in welcher Stellung er sich immer befinde,
liegt, solche Unordnung zu verhüten:

in Anbetracht, daß es unerläßlich ist, die

Regierungen. Behörden nnd Unternehmer umgehend auf
diese Tatsache aufmerksam zu machen:

verlangen wir, daß man von heute an
sich planmäßig damit beschäftige, für diese Posten

Frauen zu rekrutieren, beruflich auszubilden nnd
solche, die für diese Posten geeignet sind, vorrücken

zu lassen:

daß deren Löhne im Interesse der Männer, sowie
demjenigen der Frauen natürlich die gleichen seien,

wie diejenigen der Männer und

daß. da die Notwendigkeit besteht, erfahrene
bewährte Frauen an solchen Posten zu haben, sie auch

ermutigt werden, ihre Posten, für die sie vorbereitet

wurden, zu behalten, auch wegen Verheiratung
sollen sie dieselben nicht aufgeben müssen."

der Samstagabend mit geputztem Hans und Glockengeläut

nnd Rosen, die nach hohen Festen duften.
Der Mann war mit dem älteren Sohn unterwegs.

Jeder hatte einen Wagen zu führen, welcher der
Hütte gekörte, und sie würden erst am anderen
Tag zurückkehren. Die Töchter aber waren schon seit
Jahren verheiratet, eine im Nachbardorf und eine
tief im Elsaß drin.

So erhob sich denn die Frau, die sterben mußte,
noch einmal von den Kissen, schaute, ob die Nachbarin
wieder gegangen sei, und sagte dann ihrem Sohn:
„Du, Jakob, sag dem Vater, wenn er wieder kommt,
daß ich ach, nein, sag ihm nur einen Gruß,
„gute Nacht" sag ihm von mir. Sonst weiß er
alles. — Und dem Nikolaus sag, daß ich die Handschuhe

noch fertig bekommen hab, die er tragen
soll, wenn es kalt wird und er fahren muß.
Hoffentlich ist ihm die Wolle nicht zu rauh: die
andere war so teuer. — Und die Veronika kann jetzt
aucki das schwarze Kleid von mir haben, das sie
neulich wollte." — Sie lächelte noch einmal: „Ach,
jetzt kann sie ja alle haben: ich Hab's ganz vergessen.

Wenn sie nur rarer wären!"
Dann schlief sie ein.

„Mein" Kaktus
Von Mary von Gavel.

Draußen auf meinem Fensterbrett, der sonnigen
Gartenseite zugewandt, stehen zwei grundverschiedene

l^emplare der so beliebten Stachelpflanze: als

Liebe macht siebeleer gegen die andern. Darum
gehörte wirkliche Fraueufreuudschast, ja, nur eiu
echtes Wohlwollen von Frau zu Frau zu den
seltensten Ausnahmen.

So blieb nicht nur der Geist der Frau völlig
unentwickelt in einem umlaufenden Kreis von
Kleinigkeiten gebannt, ohne Aussicht auf das
Große und Ganze, auch ihr Seelenleben war
entwürdigt und entadclt. Schlimmer noch als
der tatsächliche Zustand war es, daß dieses öde,
verkümmerte Gebilde als Idealbild der deutschen

Frauen die bürgerliche Gesellschaft
beherrschte. Gehe ich fehl, wenn ich die Gestalt
des Grctchens dafür mitverantwortlich mache?
Es ist ein seltsames Verhängnis daß gerade
der Dichter, der dem Wesen der Frau am nächsten

kam und es in vielfachen Spiegelungen
am echtesten dargestellt hat, die Gestalt erschuf
nnd mit dem Schmelz der höchsten Poesie
umkleidete, die die deutsche Frau um Jahrhundertc
zurückwerfen half. Der Gretchenkult war
ein allzu bequemer, man konnte ihr in
Hemdärmeln dienen, sie stellte keine kulturelle
Anforderung an den männlichen Partner nnd
erhöhte sein Selbstgefühl durch ihre tiefe
Unterworfenheit. Noch tönt mir ans Jugendtagen
das viel gesungene Brantlied in die Ohren:
„Mein hoher Herr, du willst herab dich lassen /
beseligend zu deiner armen Magd." Heine dagegen

sang frivol: „Den Leib möcht ich noch
haben, den Leib so zart und jung, die Seel könnt
ihr begraben, hab selber Seel gcuung."

Demütige Magd oder Weibchen » Leib ohne
Seele — das machte der männliche Formnugs-
wille aus Sem handlichen Plastilin. Und das
Plastilin kam ihm willig entgegen, es war sto z
auf seine Hörigkeit, die keine Mühe kostete,
es trug seine geistige Armut wie einen Schmuck,
worin der Liebeszauber steckt. Manche gab sich
sogar aus Gefallsucht ärmer und schwächer als sie
war. Sie durste ja gar keinen geistigen Besitz
in die Ehe bringen, sie hatte das weiße Blatt
zu sein, ans das der Mann seine Schrift
eintrug. Eine Schrift, die auch wieder zu löschen
war, im Falle einer zweiten Ehe, denn sie
pflegte nicht allzu tief einzudringen.

Ihrer Wißbegier, wenn sie solche hatte,
wurden alle Gegenstände zerkleinert wie einem
Vögelchen in den Schnabel gesteckt. Ich kenne
eine Damenbücherei aus dem vorigen Jahrhundert,

wo sich noch ein Kuriosum befindet, eine
„Sternkunde für Damen"! Alle Geb reiten des
Lebens gehörten ausschließlich und unweigerlich
dem Manne, die Frau galt in der Gesellschaft
nur als sein Anhängsel, auch wenn sie zufällig
die Bedeutendere war: verwitwet fiel sie in ihr
Nichts zurück. Als Unvermählte blieb sie
lebenslänglich mißachtet und auf die Seite geschoben.
Nur selten gelang es einer, durch große
künstlerische Leistung auf irgendeinem Gebiet diesen
Bann zu brechen. Sonst war es ein Kleben im
Pech, mit leerem Kopf und unterdrückten
Lebensinstinkten, im Herzen nur die Angst, den rechten
Zeitpunkt zu verpassen.

Wie viel einfacher und natürlicher lebte es
sichs im Volke, bei Töchtern aus guten Häusern

waren Schwermut und Wahnsinn keine
seltene Erscheinung. Da kam dann freilich der
Alaun als Erlöser und konnte nicht lange daraufhin

angesehen werden, ob er der Rechte sei:
die Sache war eisig, nach zwanzig hörte schon
meist die Jugend auf, deuu der Durchschnittskäufer

verlangte die frischeste Ware. So blieb
die Frau ein unerlöster Mensch und ein durch
und durch gefälschtes Erzeugnis einer falschen
Zivilisation, ihr wahres Wesen kannte niemand,
auch sie selber nicht."

Beschränkung der Frauenarbeit
in Italien

Der Fascismus prämiert die Mütter der größten

Kinderschar. Die Knaben wünscht der Staat,
damit „der König Soldaten habe", die Mädchen
wünscht er vermutlich — soweit er sie überhaupt
wünscht — als die künftigen Mütter der künftigen

Soldaten. Denn daß sie in allen Kategorien
der öffentlichen Verwaltung und der

Privatwirtschaft unerwünscht sein werden, zeigen die
neu getroffenen Verordnungen. Es sollen dann
wohl Haus- und Landwirtschaft alle weiblichen
Arbeitskräfte späterhin aufnehmen. Versetzen wir
uns aber in die Lage von Eltern ans dem Mittelstände,

die heute heranwachsende Töchter haben;
versetzen wir uns in die Lage junger Eltern,
denen heute Mädchen geboren werden; versetzen
loir uns schließlich in die Lage der jungen
Mädchen selbst — und wir werden uns ohne

magerer Ueberrcst von einer ganzen Reihe auf der
Zentralheizung „gebackener" Kakteen. Uebertriebenes
Wohlmcincn mit den durch tropische Sonnenglut
Erzeugten, verführte mich im kalten Winter zu
dem Mißgriff. In der Regel pflegte die erwähnte
Heizung — meiner eigenen hundertprozentigen
Körvertemperatur zulieb — zwar nur gemäßigt
eingeschaltet zu sein: doch es gab auch Ausnahmen
für weniger hitzige Besucher — Der bedauerlichste
Mißgriff bestand aber wohl darin, daß ich die
Ztachellicblinge allzureichlich mit Wasser versorgte.
Leider war ich der verhängnisvollen Meinung, es
würde sich solcherart eine richtige Treibhans-Ätmo-
sphäre entwickeln, die wohl zu erböhtcr Leistungsfähigkeit

anspornen konnte. — Nun: gleich wie
jeder Unerfahrene sein Lehrgeld zahlt, so mußte
auw meiner gutmütigen Beschränktheit auf dem
Gebiete der Kaktecnbehandlung eine Lektion erteilt sein.
Daran werden die zwei einzigen Ueberlebenden der
Katastrophe mich zeitlebens erinnern — — —

Ich muß es ihnen gewiß hoch anrechnen, daß sie,
meine gute Absicht erratend, sich so wacker hielten.
Der eine von diesen Dauerhaften interessiert mich
zwar weniger, weil er mir sozusagen psvchologisch
serner steht. Als derber, primitiver Bursche wurde
er mir mitsamt seinem Heimatboden im Topfe
geschenkt. Er hat etwas banal Gleichförmiges, ja fast
Plumpes an sich. Ich neige bei seinem Anblick
doch eher zur Annahme, daß er nicht aus Rücksicht

ans mich, sondern vielmehr — mit der
entsprechenden Frechheit ausgestattet — aus brutalem
Selbsterhaltungstrieb am Leben blieb. Sein schlau
ersonnener Stachelpanzer macht ihn zu einer dem
Mimosenhaften entgegengesetzten Nolimetangere-Pcr-
sönlichkeit. Etwas derartig Wehrhaftes läßt nicht

Weiteres klar machen müssen, baß ber Seufze«
„nur ein Mädchen" wieder hörbar wird.
Die Frau wird immer mehr entrechtetes
Geschlecht und wir kommen damit wieder zu den
Zuständen, deren für die Frau katastrophale Folgen

wir in Europa eben erst dank der
Frauenbewegung zu überwinden im Begriffe waren.

Wir vernehmen:
Bis heute war in Italien nur die Zulassung der

Frauen in die Verwaltung gesetzlich geregelt. Ein
Beschluß aus dem Jahre 1919 betreff die
Rechtsfähigkeit der Frau, schloß diese von bestimmten Stellen
im Staatsdienst aus und ein Gesetz von 1933 gab den
Verwaltungsbehörden die Vollmacht, Frauen von der
Bewerbung um eine Staatsstelle auszuschließen oder
die Zahl der zugelassenen Frauen zu beschränken.

privaten, industriellen und Handelsbetrieben war
die Anstellung von Frauen durch gewisse
Vereinbarungen zwischen den einzelnen Betrieben
begrenzt. Die neue Regelung verstärkt nun noch
diese alten Verordnungen, indem sie unter anderem
vorsieht:

Der Prozentsatz der zu den Stellen in
Verwaltung und öffentlichen Aemtern (soweit sie
ihnen laut Gesetz noch offen stehen), sowie von
in privaten Betrieben zugelassenen Frauen, ist
auf

IVProzentderGesamtzahl
der Stellen festgesetzt worden. Es kann sogar
ein noch niedrigerer Prozentsatz im Wettbewerb
nur Stellen in der Verwaltung angesetzt werden.
Es darf keine Frau beschäftigt werden

in Verwaltungen und privaten
Betrieben, die weniger als 19
Personen beschäftigen. Diese letzte Regel
findet keine Anwendung auf Verwandte bis zum
vierten Grad des Betricbsinhabcrs.

Außer den durch das Gesetz den Frauen
bereits verschlossenen Stellen können die verschiedenen

Verwaltungen in ihrem Reglement die
totale Ausschließung der Fronen vorsehen für
Stellen, für welche sie wegen physischen Un-
genügens oder wegen der Art der Arbeit
überhaupt nicht geeignet sind. Diese Verordnungen
finden jedoch keine Anwendung auf Stellen in
öffentlichen Aemtern, die durch die Natur der
Sache und durch spezielle Verordnungen
ausschließlich den Frauen reserviert sind und für dig
Stellen in allen Betrieben, für welche die Frauen
speziell geeignet sind.

Die folgenden Reglements finden Anwendung
auf die Frauen, die momentan noch tätig, nun
aber laut Dekret in Ueberzahl sind. In den
öffentlichen Aemtern und Anstalten können dis
Inhaberinnen von Tauerstellcn im Dienste bleiben,

bis sie sich frühestens ans Altersrücksichten
zurückziehen können. Frauen, die durch einen Vertrag

verpflichtet sind, bis zum Ablauf desselben
oder bis mindestens drei Jahre nach Inkrafttreten

dieses Gesetzes, falls der Kontrakt vor
diesem Zeitpunkt abläuft. In privaten
Unternehmungen müssen die Angestellten innert
drei Jahren nach Inkrafttreten des Gesetzes
durch männliches Personal ersetzt werden und
mit einer Abfindungssumme, wie bei gesetzliche»
Verabschiedung vom Amt entschädigt werden.
Wenn die Zahl der Frauen im öffentliche»!
Dienst, die zur gleichen Zeit das Mindcstalter
zur Pensionierung erreichen, die Zahl derjenigen
übersteigt, welche eigentlich laut Dekret entlassen

werden sollten, so muß die Auswahl der
Frauen, welche im Dienst bleiben können, nach,
den Prinzipien der Verordnung vom 5. Juli
1931, Nr. 1176 getroffen werden. Dieses Gesetz
bevorzugt für die Zulassung zu den öffentlichen
Stellen gewisse Kategorien don Personen, wis
Kriegsinvalide etc. Zu diesen gehören auch Waisen,

Mütter, nicht wiederverheiratete Witwen!
und Schwestern (Witwen oder Unverheiratetes
von im Weltkrieg gefallenen oder für den Fascismus

Gefallenen und von Invaliden des Weltkrieges
und des Fascismus. Die Auswahl der zu

entlassenden Frauen in privaten Betrieben hat nach
den gleichen Prinzipien zu erfolgen. Alle diese
Unternehmungen haben nach Mlauf eines
Monates nach Inkrafttreten des Gesetzes eine Lists
über Zahl, Kategorie und Geschlecht der in ihrem
Betrieb arbeitenden Personen an die Provinzräte

der Korporationen zu senden.

„Ssit 40 tzechrsn »vacvs Ick»

übsr ckis cZualitàt von
kstknoinoi' ^swkâkkss!"
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den aerinsisten Zweifel an einem Sichdurchzwingen
mit allen Mitteln aufkommen. Wohl wächst er langsam,

aber ich erkenne dennoch, daß er sich streckt
und dabei fest und fleischig bleibt. Anscheinend gibt
er sich die größte Mühe, dem hochgewachsenen
eleganten Kollegen nachzueifern. Ich kann mir indessen
nicht recht vorstellen, daß ein so borstiger, gedrungener

Kerl es jemals zu einem Höhenrekord bringen
wird. Aus ieden Fall wollte ich dann nicht, vom
Wirbelwind erfaßt, jenem Stachelsitz zugetragen werden:

denn das käme einem regelrechten
Schmetterlingsausspießen gleich! — — Der andere Ucber-
lebende des mißlungenen Experiments ist mir
besonders ans Herz gewachsen, so daß ich ihn mit Stolz
nnd innerer Ueberzeugung „meinen" Kaktus nenne.
Er wurde nicht bloß aus einem abgelösten Blatt
von mir selbst ins Leben gerufen, — sondern die
starke Bindung zwischen uns beiden hat noch tiefere
Gründe. — Man stelle sich vor, mit welcher Spannung

das Wachstum des ersten Triebes dieser neuen
Existenz verfolgt wird. Anfangs ist es bloß ein
mageres kleines Stengelchen, mit weichen Zotten
besetzt, ans denen sich erst viel später die Stacheln
herausbilden. Nachdem alles eine gute Weile nur
der Höhe zuzustreben schien, ist es so. als wäre
ein Stillstand eingetreten. Doch nein, die Entwicklung

vollzieht sich jetzt bloß in anderer Richtung.
Der Stiel verdickt sich, geht namentlich nach oben zu
spachtelsörmig in die Breite, so daß der verlängerte
balsartige Ansatz mit der sich mäßig ausbuchtenden
Fortsetzung eine ganz regelmäßige, gefällige Form
ergibt. Allmählich, mit gelassener Selbstverständlichkeit,

hat das Neuentstandene sich nach Belieben
ausgedehnt, währenddem das oberste Ende die schmal
zulaufende Form beibebält. Dann aber — nach

Wie sie lebe»

In ihrem Buch „Die Pilgerfahrt in
das U nerreichli che* gibt Isolde Kurz
eine Schilderung der Lebenslage der jungen Mädchen

und Frauen in bürgerlichen Kreisen, wie sie
noch im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts

war, also zur Zeit ihrer eigenen Jugend.
— So viele denken beim Wort „Frauenemanzipation"

an „unweibliche Frauen", an
Mannweiber, die womöglich aus Männerhaß und
anderweitiger Verbitterung zu schlimmen und unter
allen Umständen zu meidenden Frauenwesen
geworden sein sollen — so will es die Legende.

In Wirklichkeit haben wir es dieser
Emanzipationsbewegung zu danken, daß heute freie, geistig
regsame und bewegliche Mädchen heranwachsen
können, die im Berufsleben selbständig werden,
mit weiter gewordenem Horizont sich und ihre
Umwelt betrachten und beurteilen können und
die, weil zur Selbsterhaltung fähig, nicht mehr
„den ersten besten nehmen müssen".

Die Jugendjahre von Isolde Kurz liegen nicht
gar so weit zurück — es ist die Zeit, da unsere!
Mütter, bestenfalls die Großmütter — jung
gewesen waren. Und schon, gefördert durch die
Wirtschaftskrise und deu dadurch verschärften
Kampf um den Arbeitsplatz, gefördert aber vor
allem durch die Ideologien der Diktaturstaaten,
welche die Frau in erster Linie als Gsbärerin
recht vieler Kinder, dann noch als Arbeitskraft,
ober gar nicht als mitverantwortliche Gestaltern!

des „männlich-harten" Staates sehen wollen,
hat die rückläufige Bewegung wieder begonnen.

Wehret den Ansängen! heißt es für
uns. Die Frau wieder verdrängen von den
Orten, an denen Berufsbildung, Berufserfahrung
gewonnen werden kann, heißt, sie zurückwerfen
in die abhängigere Lage, sie ausschließen von
der Möglichkeit, durch eigene Leistung zur
Persönlichkeit heranzureifen. So lesen wir die
folgenden Zeilen von Isolde Kurz nicht als
historisches Kuriosum, sondern als Schilderung von
Zuständen, die uns in Erinnerung gerufen werden,

damit wir wissen, welche Gefahren ans
uns warten. Da heißt es nun:

^ Verlag Rainer Wunderlich, Tübingen.

mußten —
„Der zweite hemmende Einfluß, der über meinem

Leben stand, war
mein Geschlecht.

Kaum dürfte je die Frau niedriger gestanden
haben in Deutschland, als im letzten Drittel des

vorigen Jahrhunderts, in das meine Jugend
fiel. Daß es eine Bettina, eine Karoline Schlegel,

eine Günderode, gegeben hat, Frauen, von
denen ihre Zeit, die ja auch die Zeit Goethes
war, die Färbung empfing, dies wirkte nicht
mehr nach, es lag als bloßer Wissensstoff
eingesargt in der Literaturgeschichte.

Eine Pflicht zur Ausbildung der Töchter
kannte weder der Staat noch die Familie, es

stand ganz bei den Eltern, ob und was sie
diese lernen lassen wollten. In den bürgerlichen
Kreisen, auch in den gebildeten, so weit sie nicht
wohlhabend waren, begnügte man sich oft genug
damit, ihnen die häuslichen Arbeiten beizubringen

und sie zu unbezahlten Dienstboten
heranzuziehen, besonders wenn das Studium der Söhne
die Mittel der Eltern erschöpfte. Und wenn auch
bessergestellte Häuser die ihrigen zur Schnell-
bleiche in irgendein französisch sprechendes Institut

schickten, der Geist, der die Erziehung durch-
wultete, blieb der gleiche. Erwachsen, hatte ein
solches Mädchen keine dringendere Ausgabe, als
sich nach dem künftigen Ernährer umzusehen,
der die ganze Sorge für sie übernahm und dem
sie nun mit ihrem ganzen Sein zu dienen, nachdem

sie sich zur völligen Aufgäbe ihres eigenen
gottgeschasfeneu Selbst zu modeln hatte/ Der
scharfe Wettbewerb auf dem Hei rats markt
lähmte sedes höhere Streben und verdarb auch
den weiblichen Charakter. Selbst das hohe Amt
der Mutterschaft vermochte ihn nicht mehr
zu heben, denn wenn der Wettlauf unter Zurückdrän

gnng der Mitbewerberinnen gewonnen war,
so begann er bald aufs neue und fast noch
schärfer um die Zukunft der heranwachsenden
Töchter. Es fragt sich, ob nicht die phpsische
Mutterschaft, die ihr Hegen und Sorgen auf
den Kreis der eigenen Geburten beschränkt, unter

Umständen dem höhereit Muttertnm im Wege
ist: ausschließlich auf einen Punkt gerichrete



Grüne Zettel
M« find die Tage der Freude, des Schen-

lens vorbei, dielerlei hat den Weg in unsere
Briefkasten gefunden, dem wir nicht immer
unsere Aufmerksamkeit schenkten in der Eile der
Vorbereitungen aufs Fest, nun kommt die Zeit
der Besinnung wieder, des Aufräumens und
Ordnens. Mit Prospekten und Offerten sind sie
auch gekommen, die grünen Zettel, die Postcheck-
Scheine für Steuern und Krankenkasse, Zeitunss-
abonnemente, Senectute, Juventute, Schützenklub
und Gesangverein, Krippe und Naturschutz,
Zahnarzt-Rechnung, Versicherung, Arbeitslosenhilfe
Und zuletzt noch Emigrantcnhilfe, ein dickes Bündel

liegen sie da, diese grünen Zettel, befehlend

die einen, bittend die andern...
Unser Portmonnaie dagegen ist dünn geworden,

Und etwas mißmutig legen wir eine Anzahl
dieser Bittgesuche weg, wir möchten ja schon
helfen, aber wir können ja nicht überall helfen,
M viel sind es der Institutionen, die Hilfe
haben wollen. Wir geben unsere paar Fränklein,
und dann wissen wir nichts mehr davon, was
damit geschieht. Herz und Seele bleiben kalt
dabei. Wir wissen Wohl um die Not, aber wir
kommen nicht an sie heran, denn die Hilfe
wird von andern, nur wenigen, organisiert, die
das Ganze in Händen haben und der Kontakt
von Mensch zu Mensch, zwischen dem der hilft
und dem, dem geholfen wird, ist verloren. —

Sicher ist die Organisation notwendig und
dankbar müssen wir denen sein, die Zeit und
Mühe aufwenden, um diese Organisationen zu
schaffen, aber wäre es nicht doch möglich, mehr
Kontakt zu schaffen zwischen Gebenden und
Nehmenden? Wir wissen, daß z. B. die Emigranten

ein armseliges Leben führen müssen, in

Ein
Zum 80. Geburtstag von

Mrs. Chapman Catt, die Gründerin und
Ehrenpräsidentin des Internationalen Bundes
für Frauenstimmrecht, unsere unvergleichliche
Führerin für die politische Gleichberechtigung

der Frau, zuerst in den Vereinigten
Staaten, dann auf internationalem
Boden, die Frau mit angeborenem politischem
Sinn, mit dem gemäßigten, sicheren Urteil, der
treffenden und zugleich nüchternen Redegewandtheit,

mit glänzendem Organisationstalent,
verbunden mit einer unglaublichen Arbeitskraft, hat
vor einigen Tagen, am 9. Januar, ihr 89.
Lebensjahr vollendet. Und zwar ohne daß das
Alter ihre wunderbarm Fähigkeiten, mit denen
sie von Natur so reich beschenkt ist, geschwächt,
ihren frischen Blick getrübt oder ihre majestätische

Erscheinung gebengt hätte: eine Genier
Slimmrcchtsfreundin, die sie vor wenigen Wochen

besuchte, hat sie genau so wieder gesunden,

wie sie sie gekannt und bewundert hatte
anläßlich jenes unvergeßlichen Kongresses des
internationaler! Bundes für Fmuenstimmrccht in
Genf im Jahre 1929, welcher die Größe und
Bedeutung dieser Frauenbewegung offenbarte und
ihre enge Verbundenheit mit den demokratischen
Persönlichkeitsrcchtm zeigte. „Sagen Sie nur
Ihren Mitbürgerinnen", rief Mrs. Chapman
Catt damals aus, „daß es eine Schande ist, das
Stimmrecht noch nicht zu besitzen, wenn man
in einer Demokratie lebt!" Aber sie versteht und
kennt auch die Schwierigkeiten unserer Zeit, die
uns den Weg versperren und deren nicht kleinste
die Gleichgültigkeit und Schüchternheit so vieler
Frauen ist und sie fügte bei: „Ideen sind wie
Wellen, sie kommen und gehen, jede Welle
erreicht das Ufer, umgibt oder überflutet schließlich

das eine oder andere Mal den Fels, der das
Hindernis bildet."

Ihr ganzes Leben ist die Beranschaulichung
dieser fortwährenden Anstrengung, dieses Erfolg-
Rhythmus', welcher will, daß wenn die Welle sich
zurückzieht, sie wiederkomme mit umso größerem
Schwung. Ueber die Anfänge ihrer frauenrecht-
lerischen Karriere als kleines, braves Mädchen
im Kindergarten eines Marktfleckens im
Mittel-Westen erzählt Mrs. Catt selbst in sehr
anschaulicher Weise: „Während der Schulstunde hatte

eine ihrer kleinen Kameradinnen, wie sie

* Wir haben auf diesen Tag schon in Nr. 1

hingewiesen. Der weltweiten Wirkung der Arbeit der
Jubilarin verdanken auch wir Schweizerinnen
Ansporn und Anregung- Die obigen Zellen entstammen

der Feder von Emilie Gourd im „Mouvement

féministe", unserem genferischen Schwesterblatt.

Massenlagcrn, in Dachkämmerchen und daß nicht
nur der Leib leidet, sondern noch mehr die Seele.
Manche von uns haben einen dieser Unglücklichen
aufgenommen in ihr Heim, geben ihm Dach
und Brot und ein wenig Mitgefühl und Liebe,
aber die meisten bon uns können das nicht,
aber vielleicht könnten wir sie doch einmal an
unsern Tisch bitten, ich am Montag, du am
Dienstag, denn „wer einen dieser Geringsten
aufnimmt, der nimmt mich auf" Sicher wären

unsere Organisationen für diese Aermsten
der Armen dankbar, wenn sie bald den einen,
bald den andern an ein solches Freiplätzchcn
schicken könnten, wo man ihn aufnimmt, wie
einen lieben Gast. Einmal ein Essen mehr oder
weniger kostet nicht so viel und wenn wir sehen,
wie dankbar und froh dieser Gast ist, wenn wir
ihm freundlich entgegenkommen, wenn wir ihm
die Gemütlichkeit des gedeckten Tisches, der warmen

Stube göuneu, dann vergessen wir
überhaupt, wie viel es gekostet hat und es macht
uns nichts, auch mehr zu geben, als was wir
auf den grünen Zettel schreiben. Die Leiter der
Organisationen haben nicht Zeit für den Einzelnen,

wir aber können uns dann um unsern
Gast ein wenig bekümmern, ein wenig an seinen
Sorgen teilnehmen, vielleicht erinnern wir uns
dann irgend einer Beziehung, die wir irgendwo

haben, die helfen könnte, vielleicht tut sich
dann irgendwo ein Weg auf, an den wir nicht
denken würden, und dm dazu führen könnte,
dem Verstoßenen wieder irgendwo zu einem Plätzchen

an der Sonne zu verhelfen. Und wenn wir
das auch nicht können, ein wenig Wärme, ein
wenig Verständnis können wir doch bieten, über
die Suppe hinaus, und unser Wohltun ist nicht
nur ein Ausfüllen eines grünen Scheins, es
ist wieder ein Geben mit dem Herzen, ein
Hinneigen von Mensch zu Mensch. — Ms B.

ames Leben
Mrs. C. Chapman Catt*
5 Jahre alt, das Mißgeschick, ihre Krinoline
zu verlieren und dies zur großen Freude der
kleineu männlichen Kameraden, deren Lachen und
Spotten die kleinen Mädchen erröten und das
kleine Opfer in Tränen ansprechen ließ. „Es war
keines unter uns", schreibt Mrs. Catt, „welches

nicht die gemeinsame Beleidigung unseres
Geschlechtes fühlte, so daß ich meine kleine Freundin

bei der Hand nehmend, den Knaben die
schönste Grimasse schnitt. Von diesem Tage an
fühlte ich mich als ein Kämpfer für mein
Geschlecht."

Solche Erfahrungen hat sie wiederholt
gemacht, als sie als junge Lehrerin Geschirr
wusch, um ihren Verdienst zu verbessern oder
später, als sie sich als Witwe von Leo Chapman

ganz allein, ohne einen Cent in dem weiten,

unbekannten Kalifornien befand. Diese
Erfahrungen über die Notwendigkeit einer
Aenderung in der Gesellschaft und in den Sitten,
welche der Frau erlauben würde, ihren
Lebensunterhalt unter besseren Bedingungen zu
verdienen, machte sie zur Frauenrechtlerin. Zu dieser

Zeit trat sie in engere Beziehungen mit den
Führcrinnen der amerikanischen Frauenbewegung,
Luch Stone, Elizabeth Stanton und vor allem
mit Susan Anthony, welche die junge Ueberzeugte
mit den beachtenswerten Fähigkeiten freudig
empfingen. Ihre zweite Heirat mit George Catt,
sowie ihre zweite W twenschaft nach einer löjäh-
rigen überaus glücklichen Ehe, beeinträchtigte
nicht ihre unermüdliche Tätigkeit als Vortragende,

Journalistin und vor allem als
Präsidentin. Denn nachdem sie kleine Gruppen

von Frauenvereinen gegründet und in
verschiedenen amerikanischen Staaten den Werbekampf

selbst geführt hatte — und zwar mit
denselben Schwierigkeiten, wie wir sie hier kennen

wegen der Volksabstimmung — trug sie
durch die Gründung des internationalen

Bundes für Frau en stimm recht
im Jahre 1992 als dessen erste Präsidentin

die Propaganda ins Ausland. Parallel mit
ihrer Tätigkeit in den Vereinigten Staaten ging
dann die internationale Arbeit, das Organisieren
und Präsidieren der Kongresse in Kopenhagen
(1996), Amsterdam (1998). London (1999), Stockholm

(1911), Budapest (1913), Genf (1920) und
Rom (1923). Sie bereiste die ganze Welt, außer
Australien, um die Frauen aller Nationen für
die Sache zu gewinnen. Zu dieser Propaganda
und zu der Leitung des Bundes brachte sie die
besten Eigenschaften, wie Schärfe des Urteils,
hohe Anforderungen an sich und andere stel-

Beendigung des Jahresprogramms — muß vorerst
der Winterschlaf eingeschaltet werden

Diesen Frühling erfolgte das Erwachen meines
Schützlings wie durch einen geheimnisvollen Wecker
veranlaßt. Das war wohl die Sonne, die getreulich
ihres Amtes waltete. Vor lauter Freude über den
neuen Ehrenplatz, vorn auf dem Fensterbrett, brachte
die grüne Blattspitze nun ganze fünf sich vergrößernde
Knosvenkügetchen hervor. Zwei davon verdorrten zwar
zugunsten der anderen — und sielen ab: die Lebens-
starken aber wuchsen und dehnten sich aus — und
erlangten eine Harmonie und Regelmäßigkeit der
Form, wie sie selten anzuweisen ist. — Diese Pflanze,
mit ihrer Anspruchslosigkeit und zähen Vitalität,
bat etwas so Lebendiges an sich, daß es mich rührt
und beschämt. Jawohl: beschämt. Denn mein Zentral-
beizungseiveriment war ?k>r sicher keine besondere
Freude: ebensowenig wie ein paar „Purzelpartien"
die sie meiner Unachtsamkeit zu verdanken hatte.
Nicht einmal der Tops ging dabei in Scherben, weil
die Pflanze sich wohlweislich mit der sie umgebenden
Erde aus der Hülle herausschälte — und so die
Wucht des Falles um ein beträchtliches milderte.
Auch sie entging glücklicherweise jeder
Verunglimpfung

Ist solch einer Pflanze nicht wunderbare Ergebenheit
ins Unabänderliche beschert: etwas, das einem

Bezwingen des Geschicks gleichkommt? Umso erfreulicher

wirkt das Anvassungsvermögen, als es sich
bei jener um einen Versuch mit neuen Lebensbedingungen

handelt. Da es mir zur Zeit der Einpflanzung
am üblichen Material gebrach, erhielt mein Kaktus
zum größten Teil Walderde, die dazu noch reichlich
mit Rehmist gedüngt worden war. Dadurch hat mein
Schützling vielleicht ein gewisses Etwas vom Walde

in sich aufgenommen: am Ende äußert es sich im
schönen, regelmäßigen Wuchs?

Mit Stacheln macht er sich nicht wichtig: eS

beginnt mit einigen kleinen Dörnlein an dem Teil,
den ich den „Hals" nenne. Weiterhin verlieren sie sich,
und die neuen Blätter weisen augenblicklich zum
größten Teil erst rötliche Stachelhüllen aus. Stellt
er so nicht den auffallenden Gegensatz zu seinem
Kollegen im Stachelpanzer dar? Ist er nicht wie
ein Mensch, der gelebt und genug gesehen hat, um
zu verstehen, daß allzuschrosse Abwehr bloß
ververletzt? — Hat er nicht etwas von meiner Art?
Gewisse Stacheln — sagen wir satirische Spitzen, die
einer kritischen Ehrlichkeit entspringen, sind noch
vorbanden. Nachdem man ein „enfant terrible" war,
stößt der Rest sich ab: besonders nach einigen „Purzelbäumen

des Schicksals"! —
Ich glaube tatsächlich, daß mein Kaktus eine

sinnbildliche Erscheinung, sowie ein Künstler unter den
Kakteen ist: und zwar ein solcher, der sich bewußt
nach einem Schönheitsideal gestaltet. Wie in Silber
getaucht, glänzen die neuen Blätter: wie durch einen
Hauch der Poesie veredelt. Und diese dekorative,
harmonische Regelmäßigkeit der drei obersten Blätter!
Eines davon an der äußersten Spitze, während die
seitlichen einander genau in der gleichen Linie gegenüber

liegen. — Als die Blättchen noch ganz klein
waren, meinte ich, es würde eine Art Kreuz. Soll
nicht ein icdeS unter uns — ob gläubig oder nicht —
daran erinnert werden, daß es sich mit reinem
„Kreuz" abzufinden bat? Jedoch — ein solches kann
umgewandelt werden: es kommt nur auf die
Einstellung an.

Und mein KaktuS gibt mir recht. Das mittlere Blatt
wächst sich hauptähnlich aus: die zwei seitlichen glei¬

tend, Klarheit des Geistes und moralische Autorität,

welche oft den Gedanken auskommen
ließen, daß sie, zwanzig Jahre später geboren,
gewiß einen ausgezeichneten Präsidenten gegeben
hätte.

Unter ihrer Führung errang der Bund, die
Bewegung, ihre entscheidenden Siege,
denn zur Gn'indmigszcit erkannten nur einige
wenige Staaten der U. S. A., Australien und
Neu-Seeland den Frauen die volle politische
Gleichberechtigung zu. Als dann Mrs. Catt am
Kongreß von Rom das Präsidium den bewährten

Händen der heutigen Präsidentin anvertraute,
unternahm sie eine neue Aufgabe in ihrem Lande:

Die Frauen auf dem Wege der Friedensbewegung

zu führen? nicht zu einem
sentimentalen oder theatralischen Frieden, mit dem
sich unglücklicherweise noch viele zufrieden
geben, nein, zu einem übbrlegten Frieden, zum
Smdium der Kriegsursachcn und der Mittet,
ihnen zu begegnen, wie es klar der Titel der von
ihr geschaffenen, alljährlich stattfindenden
Konferenz sagt: „Ursache und Verhütung des Krieges"

(Oauss anà Ours ok Mar). Diese Vereinigt
jeweils in Washington die Delegierten von
Millionen von Frauen, Mitglieder von Syndikaten.
Schulen, Kirchen, so daß sich eine wahrhaft
erleuchtete und ver antwo rtu ngsbe -
wußte öffentliche Meinung gebildet hat.
Tieres positive E rz i e hu n gs we r k für den
Frieden wird unterstützt und vertieft durch das
Werk der staatsbürgerlichen Erziehung der
amerikanischen Frauen. Jedermann kennt das bewun-
dernswerte Wert der mächtigen Liga der
wählenden Frauen, deren Führerinnen aus ihren
199,999 Mitgliedern wahre und verantwortungsbewußte

Bürgerinnen gemacht haben.
Aus ihrem "Hause mit den Weißen Säulen in

New Rochelle, voll Sonnenschein, Blumen und
Büchern, umgeben vom Obst- und Blumengarten,
für den die Frauenrechtlerinnen aus allen Ländern

ihr anläßlich ihres 79. Geburtstages die
Samen sandten, (darunter auch eine Sendung von
Alpenpflanzen ans der Schweiz) verfolgt Mrs.
Catt weiter ihre Tätigkeit, interessiert sich und
nimmt teil am Werk der Frauen durch
Korrespondenz und Besuche, durch Meinungsaustausch
mit Frauen ans altert Ländern, die kommen, um
sie urn Rat zu fragen und die sie mit der
gleichen Güte, dein

'
gleichen Verständnis und

dein gleichen Humor wie früher empfängt. Sie
scheint trotz ihres prächtigen Weißen Haares voll
von Begeisterung, Energie, immer mit Plänen
beschäftigt. Ohne Zweifel ist es so, wie es in
einer ihrer Biographien heißt: Eines der
Geheimnisse ihrer Lebenskraft ist, daß sie in ihrem
Leben wie in ihrem Garten immer neue Pläne
für den nächsten Frühling macht.

Im Benifölager
für kaufmännische Angestellte*

Ob wir alle so ganz mit leichten Herzen
von Zürich weg fuhren? Ich glaube es nicht.
Einige führen zum ersten Male allein von zu
Hause fort. Andere dachten mit Sorgen an die
Schule und die Aufgaben, die nun kommen würden.

Und wieder andere fragten sich, wie Wohl
das Zusammenleben von so vielen Jungen sein
wedde. Fast ein jedes von uns 23 jungen Mädchen

beschäftigte Wohl diese Gedanken, als wir
miteinander im Zug saßen, der uns nach
Lausanne ins Arbeitslager bringen sollte, wo wir
drei ganze Monate zusammenleben und lernen
trollten. Und wie schnell wurden wir dann
heimisch in dem großen alten Hause mit der schönen
Aussicht auf den Genfersee und die Savoyer-
alpen, die so schön ist, daß man das Waadt-
lcmd gleich lieb bekommt. Mit Entdeckerfreüden
besahen wir uns das alles und schon am ersten
Wenö fühlten wir uns zu Hause im „Oamp ckn

Lignai".
Am dritten Tage begann die Schule. Um 9 Uhr

morgens, nachdem die Hausarbeiten gemacht
waren, setzten wir uns, für viele seit langem
wieder ein erstes Mal, in die Schulbänke und
warteten der Dinge, die da kommen sollten. Die
Verkäuferinnen hatten in einem anderen Raume
Unterricht. Sie waren ihrer 12, wir Büro-
listinnen unser 11 Schülerinnen. Gleich zu
Beginn erwähnte unsere Directrice, daß es nur na-

* Diese Lager werden vom Frauenarbeits-
amt für Stadt und Kanton Zürich geführt. Die
Kurse dauern drei Monate und sind für arbeitslose

Verkäuferinnen und Bürolist
innen zum Zwecke der weitern beruflichen Ausbildung

geschaffen worden. Die Lager finden in
Lausanne statt und der Unterricht wird in französischer

Sprache geführt.

chen sich erhebenden Armen. Oder eigentlich kaben
sie noch mebr von Flügeln: besonders wenn der Hauch
des Windes sie bewegt, bis sie zu flattern beginnen
— nnd sonnigen Höhen zuzustreben scheinen. Und
ich muß dann an die geistigen Gaben denken,
die ein Kreuz zum Segen machen können. Dichtung,
Malerei nnd Musik — und was einem sonst noch
gegeben sein mag. Jedes der Blätter versinnbildlicht
ein Talent.

Ich weiß schon, warum ich nnd mein Kaktus
einander so gut verstehen Und ich bin voll staunenden

Erwartens, welche Wunder er mir in der Folge
enthüllen wird — — —

Bücher

Schieker Ebe, Sofie: Karin und ihr Ring
Novelle

Stuttgart: Thiemann.

Die Verfasserin hat sich einen Namen gemacht durch
mehrere Jungmädchenbücher, in welchen sich
Beobachtungsgabe und Psychologischer Spürsinn zeigen. Die
kleine Engadinernovelle beschreibt, wie die sechs-
zclmjührige Schülerin ernes Pensionates ihr Dasein
als unnütz empfindet, bis sie dem Leben einen
Sinn abgewinnt. Sie hat eine kurze Begegnung
mit dem jungen Streckenwärter Josef Margadant
gehabt, der bald darauf ein Opfer treuer
Pflichterfüllung wird. Die zwischen Melancholie und
Schwärmerei schwankende Gemütslage des Backsischalters

ist behutsam wiedergegeben. kl. N.-U.

Bund Schweizer. Frauenvereine
Aus der Vorstands - Sitzung vom

>

12. Januar 1939.

Nationaler Hilfsdienst. Die Präsidentin berichtet
über die Versammlung der Franenverbände

vom 11. Januar nnd gibt als Direktionsmitglicd
des Schweizerischen Roten Kreuzes die folgen-!
den Richtlinien bekannt:

1. In unsern Samariterbeständen sind durch
Abwanderung in den Luftschutz rund 2590 Lücken
entstanden. Diese sollten baldmöglichst ausgefüllt
werden. An jedem Ort, in jedem Dorf sollten?
sich daher die Frauen mit den bestehenden
Samaritern r ganis a tio n en in Verbindung
setzen, die durchzuführenden Samariter- und
Krankenpflegekurse besuchen und wenn irgend
möglich Mitglied einer Samariterorganisation
werden.

2. Das Rote Kreuz wünscht ferner, daß überall

da, wo es die örtlichen und persönlichen
Verhältnisse gestatten, in Verbindung mit den
Direktoren und ärztlichen Leitern von Kliniken
und Krankenhäusern besondere Kurse für Hilfskran

kenpslegerinnen durchgeführt werden.

Nach einem besonderen Organisationsplan
(der auf Wunsch zur Verfügung gestellt wird)
werden die Teilnehmerinnen in Verwnndeten-
und Krankenpflege ausgebildet, so daß das Rote
Kreuz sich im Falle von Epidemien oder
Mobilmachung auf ein zusätzliches Pflegepersonal stützen

kann.
3. Ueberall da, wo Rotkreuz-Sektwnen bestehen,

sollten ihnen besondere F r au enkom
Missionen angeschlossen werden, mit dem Zweck,
neues Material zu verarbeiten und vorhandenes
Material zu sichten. Das Rote Kreuz hat vor
einigen Jahren eine Enquete über vorrätiges
Material durchgeführt, welche für die Weiier-
arbeit als Grundlage dienen kann.

Was die andern Zweige des geplanten nationaler:

Hilfsdienstes anbetrifft, so kann erst
darüber berichtet werden, wenn der neugewählts
Arbeitsausschuß seine Arbeit begonnen hat.

Arbeitsdienst der Mädchen (Frauenschulung).
Die große schweizerische Kommission, bestehend
aus Vertreterinnen aller interessierten Organisationen

ist bestellt und wird in nächster Zeit
Stellung nehmen zu der vom Arbeitsausschuß
geleisteten Vorarbeit.

Frl. Nef macht aufmerksam auf die Verrvechs-
lung, die vielerorts besteht zwischen den Begriffen:

Nationaler Hilfsdienst und Arbeitsdienst der
Mädchen; zum Teil wird sogar die hauswird-,
schaftliche Ausbildung, das Haushaltlehrjahr mit
in diese Begriffsverwirrung hineinbezogen.
Ausklärung über diese Fragen ist nötig, wo immer
sich Gelegenheit dazu bietet, da die Verwechslungen

zu viel falschen Schlußfolgerungen führen.
Flüchtlingsfragen. Dem Zentralkomitee für

Fliichtlingshilfe konnte bereits ein schöner Betrag
zugewiesen werden, doch die Not ist groß, und
wir haben deshalb die Sammlung noch nicht
abgeschlossen. Gaben auf Posted eck Nr. V 1278b

Riehen lausen fortwährend ein und werden
mit großem Dank entgegengenommen. — Der
Ertrag der Kollekte von Neuenburg wurde, da
speziell für Kinder bestimmt, dem Basler Hilss-
werk für Emigrantenkindcr zugestellt.

Wirtschaftsfragcn. Die Kommission für Wirb-,
schastsfragen (Frau Schönauer) dringt nach wie
vor mit Energie darauf, daß vor allen
andern Artikeln, auch eventuell zur erfolgreichen!
Verwendung des Butterüberschusses, das Bier
besteuert werden soll. Alle Frauen sollten dieses
wichtige Postulat der Arbeitsgemeinschaft zur
Besteuerung der alkoholfreien Getränke mit allen!

Kräften unterstützen.
G e n e r a lve rf am m lu n g 1939. Sie ist auf

den 39. September festgesetzt worden und findet

bekanntlich in Winterthur statt. Am 1.
Oktober gemeinsamer Besuch der Schweizerischen
Landesausstellung!

türlich wäre, wenn einige mehr könnten als
die andern, bei unserm so verschiedenen Alter (17.
bis 32 Jahre) und der verschiedenen Borbildung.
Die Hauptsache wäre, daß jedes Einzelne so
viel wie möglich hinzu lerne, auch wenn nicht
alle zu den gleichen Ergebnissen kommen würden
bis zum Ende des Kurses. Und mit frischem
Mute und gutem Willen wurde darauf der
Unterricht aufgenommen. Wohl war es anfangs
für viele schwer, sich von der Berufsarbeit aus
die Schule umzustellen und abends Aufgaben!
machen zu müssen. Aber bald hatten wir uns
auch daran gewöhnt und wurden wieder so richtig

jung miteinander. So unbeschwert, sorgenfrei

in den Tag hineinzuleben, wie tat dies uns

Eingegangene Bücher
(Eine Besprechung hält sich die Redaktion vor).

Thomas Mann: Dieser Friede. (Bermann Fischer
Verlag, Stockholm.)

Thomas Mann: Achtung Enroba, Aufsätze zur Zeit.
tBermann Fischer, Verlag, Stockholm.)

Carl Zuckmayer: Pro Domo.

Thomas Mann: Schopenhauer.

Johann Huizinga: Der Mensch und die Kultur.

Franz Werfel: Von der reinsten Glückseligkeit des
Menschen. Aus der Schriftenreihe „Ausblicke".
(Bermann Fischer Verlag. Stockholm.)

Jus und Johanna: Liebesbriefe eines Juristen.
Herausgegeben von I- K. von der Mühll-Von
Tbur. (Kurt Weller Verlag, Leipzig.)

Der Regenbogen, à Buch für Mädchen. Heraus¬
gegeben von Ida Friederike Görres. (Verlag
Herder, Freiburg i. Br.)

Alpcnblumen. 36 vielfarbige Tafeln. (Jrisverlag,
Bern.)

Stunden des Tages und Stunden der Nacht. Aus¬
gewählte Gedichte von Hedwig Kym.
(Kommissionsverlag Braus-Riggenbach, Basel.)

Paul de Kruif: Männer, die den Tod besiegen.
(Orell Füßli Verlag. Zürich.)



allen so Wohl. Vergessen wurde die bange Zeit
ohne Arbeit, ohne Verdienst und mit neuer
Freude und Hoffnung blickten wir wieder
vorwärts ins Leben. In den Pausen zwischen dem
Unterricht und den Aufgaben tollten wir gründlich

im Garten herum.
Natürlich mußten wir alle auch tüchtig bei

den Hausarbeiten mithelfen, und unter der
Leitung einer flotten Gouvernante geriet sogar
das Essen immer vorzüglich. Während einer
Woche hatte jedes seine kleine Arbeit zu
machen Und dann wurde wieder abgewechselt. Bis
auf die 3 der Küchcngrnppe nnd die zwei, die
das Speisezimmer zu besorgen hatten, erledigten
wir die Hausarbeiten morgens von 8 -9 Uhr vor
dem Unterricht und waren dann tagsüber frei
davon.

Fast jede hatte ihr Lieblingsfach, in dem sie
mehr konnte als in den anderen, und da der
Stundenplan so vielseitig war, konnte den
verschiedenen Richtungen Rechnung getragen werden.
Im allgemeinen waren die Jüngeren, die zum
Teil erst seit kurzem die Schule verlassen hatten,

besser in der Grammatik und in den
theoretischen Fächern, während die Aelteren mit mehr
Praxis, im Mündlichen und in der Stenographie
und im Maschinenschreiben tüchtiger waren. Mich
freuten ganz besonders die Literaturstunden, die
deutsche und die französische. Wie fein war es,
nach all der Bureauarbeit, auch von anderen,
nicht rein kaufmännischen Gebieten etwas zu
hören. Und wie gut tat uns allen neben den
Hauptfächern, wie Korrespondenz, Maschinenschreiben

und Stenographie auch die „Tobats"-
Stundeu. In dieser Stunde wurden für beide
Klassen gemeinsam allerhand Berufs- und
Lebensfragen behandelt. Es erstaunte mich,

zu sehen, wie wenig wir jungen Mädchen uns
im allgemeinen mit solchen Fragen auseinandersehen.

Viele waren sich noch nie vorher über
die Frage des Frauenstimmrechts klar geworden.
Wohl war es anfangs recht schwer, in der fremden

Sprache seine Gedanken über solche Fragen
ausdrücken zu können, weshalb denn auch manchmal

die Diskussionen nach der Stunde noch
auf Deutsch weitergeführt wurden, trotz dem
Verbot, Teutsch zu sprechen.

Der Unterricht, von unserer Directrice und
tüchtigen Fachlehrern gegeben, war Wohl streng,
aber interessant und anregend. Unsere Directrice

war uns nicht nur eine gute Lehrerin,
sondern verstand auch eine fröhliche kamcrad
schriftliche Atmosphäre zu schaffen.

In den Zimmern, wo Bürolistiimen und
Verkäuferinnen nicht wie iin Unterricht getrennt
waren, wurden oft abends noch Tagesereignisse
besprochen, wenn wir nicht dazu zu müde waren
und froh, ins Bett zu kommen, wenn es auch

nur eiserne Militärbetten waren. Jedes Zimmer
hatte seine Vor» und seine Nachteile. Aber keines
wollte später je das Zimmer wechseln, jedes
war mit seinen Kameradinnen und dem Zimmer
ganz zufrieden.

Aucb für vieles, das nicht auf dem Lehrplan
stand, wurden uns die Augen geöffnet durch das
Zusammenleben mit andern jungen Mäochen.
Wir lernten uns unterordnen und einfügen in
eine Gemeinschaft und einander verstehen.
Daß wir das Welsche trotz seiner Andersartigkeit
kennen und lieben lernten., war in dieser schönen

Gegend und unter der Leitung unserer flotten
und tüchtigen Directrice und der Gouvernante,
die beide Welsche sind, nur natürlich. Wir wurden

stolz darauf, Schweizerinnen zu sein und
wurden unserer Verantwortung als Frau gegenüber

dem Staate bewußt.
In diesen drei Monaten, die so schön, aber

kurz waren, haben wir nicht nur unsere
französischen und beruflichen Kenntnisse erweitert und
vertieft, fondern sind wieder viel froher und
freier geworden und mit mehr Solidaritätssinn
dem Staate gegenüber und voll Dank für diese
wertvolle Zeit kehrten wir heim.

Martha Böller.

Von Büchern

Internationales Jahrbuch der Sozialpolitik 1937/38

8. Jahrgang. Verlag des Internat. Arbeitsamtes.

Genf. 1938. 747 Seiten. Preis
broschiert Fr. 10.—; geb. Fr. 12.30.

Dieses jährlich erscheinende, umfassende N a ch

schlage Werk gibt über alle wesentlichen
Ereignisse und Entwicklungen auf dem Gebiet der
Wirtschafts- und Sozialpolitik in allen Teilen
der Welt Auskunft. Es enthält eine Fülle von
Anregungen und von Vergleichsmaterial. Wir
greifen für unsere Leserinnen aus dem Kapitel
Arbeitsschutz einige Mitteilungen über die

Frauenarbeit heraus. Der Arbeitsmarkt für
die Frauen hat sich in einigen Ländern so

entwickelt, daß eine Abnahme der Arbeitslosigkeit
zu Verzeichnen war, in andern Staaten, z. B.
Frankreich und England, hat sie zugenommen.
In England wurde beobachtet, daß in Berufen,
in denen jugendliches Alter eine große, Erfahrung

aber eine geringe Rolle spielt, die Arbeitslosigkeit

unter den Frauen mittlern oder
vorgeschrittenem Alters weit größer ist als unter
den Männern. Aehnliche Erfahrungen werden
pnch aus den Vereinigten Staaten gemeldet.

Anderseits haben einzelne Wirtschaftszweige
unter einem ausgesprochenen Mangel an
weiblichen Arbeitskräften gelitten. In Australien soll
gegenwärtig in fast allen Gewerben, die weibliche
Arbeitnehmer beschäftigen, Mangel an gelernten
Arbeitskräften herrschen. In vielen Staaten
herrscht Mangel an Hauspersonal. Das Jahrbuch
kann ferner die Aushebung einer Reihe von früher

ergriffenen Maßnahmen anzeigen, durch welche

die Erwerbstätigkeit der
verheirateten Frauen eingeschränkt worden war,
so ans den Vereinigten Staaten, aus Deutschland

und England. Immerhin sind auch einige
Maßnahmen zur Einschränkung der Frauenarbeit
zu verzeichnen.

Im Kapitel „Beschäftigung und Arbeitslosigkeit"
nimmt der Abschnitt über Berufsausbildung
und Umschulung der Arbeitnehmer einen

wichtigen Platz ein. „Die zahlreichen im Berichtsjahr

ergriffenen Maßnahmen beweisen, daß die
Bedeutung der Berufsausbildung für die Ord¬

nung der Wirtschaft mehr und mehr erkannt
wird."

Als einzige gesetzgeberische Maßnahme aus der
Schweiz im Berichtsjahr wird eine Ausjührnnas-
vewrdnimg zum Bnndesbeschiuß vom 23.
Dezember 1936 über die Krisenbekämpfung gemeldet,

welche die Gewährung von Zuschüssen an
die .Kosten von Ausbildungslehrgängen für
jugendliche Arbeitslose, für Fortüildnngs- und Um-
schuluugskurse etc. vorsieht.

Dos Buch gliedert sich in Abschnitte über: Die
wirtschaftliche Bewegung: Arbeitsschutz: Sozialversicherung:

Arbeitsentgelt: Beschäftigung und
Arbeitslosigkeit: Wanderungswcscn: Die allgemeinen
Rechte der Arbeitnehmer: Besondere Arbeiinchmcr-
grupven (z. B. Angestellte, Geistige Arbeiter,
Heimarbeit): nnd enthält im Anhang Uebersichten über
die Zusammensetzung der Internationalen
Arbeitsorganisation und ihrer Ausschüsse,
Tabellen über den Stand der Ratifikationen
internationalen Arbeitsübercinkommen nnv Angaben über
die Stärke der Gewerkschaften) G. N.

Nvsy vzir Käuei. Wege zur glückliche» Ehe.
Drei Radio-Vorträge. Kartvnniert Fr. 1—.

Eugen Renisch - Verlag, Erlenbach - Zürich.
Kurz und prägnant zeigt die Verfasserin in

einem ersten Kapitel den falschen und von so
vielen unserer Mädchen heute, begangenen Weg
im Lebenskampf, im besonderen im Kampf um
den Mann, sowie den einzig wahren Weg, den
im Grunde genommen viele gehen wollten, wenn
sie nur könnten. In den zwei andern Kapiteln
gibt sie aus ihrer reichen Erfahrung eine
Auswahl grundlegender Fehler, an denen so viele
Ehen leiden und scheitern und zeigt auf der
andern Seite, daß eine glückliche Ehe den Partnern

nur durch täglich neue Opfcrbereitschaft
und gegenseitiges gütiges Verstehenwollen go-
schenkt wird. ' ' M. H.

Das Büchlein
Idelctte. die Gattin Calvins.

von Anna Katterield. Verlag Heinrich Maier,
Basel und Leipzig, bietet eine knappe. beschauliche
Biographie der zarten, aber tapferen Frau, die
während kurzen nenn Jahren Calvins Lebensweg
erhellte. Sie hat den leidenschaftlichen Kämpfer in
seiner Aufgabe ermuntert und tapser alle
Schicksalsschläge, die den beiden Ehegatten beschicken
waren, getragen. In einem kleinen Schlußkapitcl
wird die Genierin Jdelette der so verschieden gearteten

Wittcnberger Piarriran, Luthers Käthe gegnr-
übergestellt. H.

Kleine Rundschau

Eine Schnlmspektmin.
Zum ersten Mat wurde in Frankreich einer

Iran, Mite Delcros, das Amt eines Primar-
s ch ulin 5 pekto r s anvertraut, nämlich im
Bezirk Saintes (Charente-Jnförieure). Warum nicht
auch bei uns?

Köchinnenkurs für Privathaushalt
Die bereits gut eingeführten Kiichinneàrse

für Privathaushalt in Zürich und Compa-
dials (Gmnbiinden) setzen sich zum Ziel, ar-
beitsfrendige Schweizerinnen zur selbständigen
und sorgfältigen Führung einer Privatküche
heranzubilden. Während der Kurse tvird auch
auf die Bildung des Charakters besonderer Wert
gelegt. An weniger bemittelte und begabte Töchter

können aus der schweizerischen BnndeSfcier-
sammlung zur Förderung des hauswirtschaftlichen
Berufes Stipendien vermittelt werden.

Der nächste siebenmonatige Kurs beginnt
Anfang März 1939 in Zürich. Anmeldungen sind
zu richten bis 1. Februar an das Sekretariat
des Gemeinnützigen Vereins Caritas, Werdgas

sc 22, Zürich 4.

Von Kursen und Tagungen

Was mar:

Von staatsbürgerlicher Erziehung
und Frauenstimmrechtsfragen

Die alljährlich im Oktober in Berit
stattfindende Präsidcntenkonferenz des Schweizer.
Verbandes für Franenstimmrecht erfreut sich stets
großer Beliebtheit, und so hatte sich denn auch
an der diesjährigen eine stattliche Anzahl von
Präsidentinnen und Delegierten ans allen
Landesgegenden eingefunden. Munter tönte bei den

Verhandlungen und später am gemeinsamen Mit-
tagstisch Welsch und Deutsch durcheinander;
man wurde sich wieder einmal dankbar dös
besondern Reizes bewußt, die unsere Mehrsprachig-
keit nnd Mehrstämmigkeit den Tagungen
schweizerischer Verbände verleihen.

Das Referat über:
„U n s e re Mitarbeit an de r st a a t s
bürgerlichen Erziehung der jungen

Mäd eh e n "
lag in den erfahrenen Händen von Frl. Dr. E.

Boßbart, Winterthur. Eine Uebersicht über
den Stand des staatsbürgerlichen
Schulunterrichts in den einzelnen Kantonen

zeigte die bunteste Musterkarte: jede
Schattierung von der vollständigen Anerkennung und
Durchführung bis zum gänzlichen Fehlen. Ueberall

aber, so" meinte der Vortragende, sei noch
Raum sür die Mithilfe privater Verbände, vor
allein der politisch interessierten Frauenverbände,

wenn anders die Sache zu einer vaterländischeil

Bewegung von innen heraus und nicht
zu einer staatlichen Dressur von oben herab werden

solle. Es werde sich für die Stimmrechts-
vercine darum handeln, in geduldiger/ oft mühevoller

Kleinarbeit, mit der weiblichen Jugend
in Stadt une Land Fühlung zu suchen, ihr
politisches Gewissen zu wecken, sie über das
Wesen unseres Staates, namentlich seinen
Charakter als Rechtsstaat, aufzuklären und sie auf
konkrete Ausgaben hinzuweisen.

Darauf sprächen Fräulein E. Gourd, Genf,
und Fran E. Bisch er-Alioth, Basel, über
das Thema:
„Weshalb mir fortfahren sollen."

Der Glaube der beiden bewährten Kämpse-
rinnen an die gute Sache, der so gar nichts
von lebensfremder Phantasterei an sich hatte,
riß mit: die energischen Worte der welschen
Nednerin gegen die Trägheit und Gleichgültigkeit

der Cchweizersrauen, ohne die wir schon
längst das Ztimmrecht hätten, ließen manche
SektionspräsioeNtin beschämt an ihre Brust schlagen

und für manche Stunde der Lauheit oser
Mutlosigkeit im Stillen Buße tun. Mannigfach

waren die Anregungen, die man für das
Winterprogramm empfing: persönliche
Werbung, Propagierung des Stimmrechtsgedankens
mit allen modernen Mitteln. Aber auch
Erweiterung des Aufgabenkreises drüber hinaus;
Arbeit im Dienste der geistigen Landesverteidigung,

der staatsbürgerlichen Erziehung,
Stellungnahme zu Gesetzen, Zuwendung zu praktischen

Aufgaben; alles das, ohne je das Hauptziel
ans den Augen zu verlieren. Dem häufig

ans religiösen Kreisen gehörten Einwand, die
Stimmrcchtsbewegung sei eine gefährliche
Abkehr von der Berinnerlichung, die allein die
Welt umzugestalten imstande "sei, wurde mit
überzeugenden Argumenten begegnet. (Verinner-
lichung müsse sich, sofern sie echt sei, auch im
Eintreten für das als richtig Erkannte in der
Wett draußen zeigen). Auch jenen andern, ach
so oft erhobenen Einwand, das Stimmrecht sei
nicht zeitgemäß, man habe in der gegenwärtigen

jchicksalsschweren Stunde Wichtigeres zu
tun, wußten die Refcrcntinnen geschickt zu
entkräften. Wenn überhaupt jemals, so heute, so

jetzt! Gerade die Not der Zeit nnd die Bedrohung

unserer Demokratie verlangten, daß die
Schweiz durch die politische Gleichstellung der
Geschlechter ans halben zu einer ganzen, wahren,

wirklichen Demokratie umgewandelt werde,
lieber die

Tätigkeit der politischen Franen-
gr n p p en

berichteten Fräulein Weber, Tt. Gallen
(freisinnig), Fräulein Bonard, Lausanne (liberal),

nnd Frau Nhdegger, Gens
(sozialdemokratisch). Dankbar gedachten sie der durch die
Parteizugehörigkeit gebotenen Gelegenheit zu
politischer Schulung und der Möglichkeit, hie und
da einmal auf dem Unkweg über die Partei
einem Frcmenwnusche Geltung zu verschaffen.

Stach einigelt g e s ch ä f t li ch e n M i t t eil un-
gci! der Zentralpräsidentin Frau Dr.
A. L e n ch trennte man sich mit warmem Dank
an die Veranstalterinnen. C. St.

Versammlungs - Anzeig«
1

Zürich: Lbecumklub, Rämistraße 20, 23. Ja¬
nuar. 17 Uhr, Literarische Sektion: Vortrag von
Dr. Hermine Fäßler, über die Abteilung
„Volk und Heimat" der schweizerischen
Landesausstellung. Eintritt für Nicht-
niitgliedcr Fr. 1.50.

Basel: Vereinigung für Frauenstimmrecht.
Mittwoch, 25. Januar, im Basier Hos

Aeschenvorstadt 55: G e n e r a l v e r s a m m-
l n n g. Ab 18.15 Uhr Geschäftssitzung: 19.30 Uhr
Gemeinsames Nachtessen: 20.15 Uhr: Vortrag
von Frau P. v. G r e y erz, über: „D ie
Käuferin und ihre Verantwortung" (La-
bel-Bewegung).

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat«
straße 25. Telephon 32203.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden«
bergstraße 142. Telephon 22K08.

Wochenchronik: Helene David. St. Gallen. Tellstr 19.

Manuskripte ohn« ausreichenses Rückporto werden
nicht znrückaesandt Anfragen ohne solches nicht
beantwortet
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